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1. Die Macht des Menschen

Euch alle soll der Mensch regieren,

Sprach einst Prometheus zu den Thieren,

Der Mensch, das Werk von meiner Hand.

Wie? ließen sie sich trotzig hören,

Gebeut was Größers uns zu ehren,

Der Mensch wird nicht von uns erkannt.

 

Dieß Wesen ohne Kraft und Waffen,

Dieß hast du uns zum Herrn erschaffen?

So fragt der Leue schon ergrimmt:

Dann will ich seine Herrschaft schauen,

Wenn er, zerfleischt von meinen Klauen,

In seinem Blute vor mir schwimmt.

 

Ich? sprach der Adler, soll ihm nützen?

Auf Gemsen nie erstiegnen Spitzen

Wird ihm mein Wohnhaus wohl entdeckt?

Wodurch denn will er mich bezwingen?

Der kühne Flug von meinen Schwingen

Geht höher, als sein Blick sich streckt.

 

Mir, schloß der Wallfisch, zu gebieten?

Soll er, wo Frost und Wellen wüthen,

Mir mehr, als beyde, furchtbar seyn?

Nein, Heerden von dergleichen Thieren

Will ich, mein Schwanz darf sie nur rühren,

Zerschmettert in das Meer zerstreun.

 

Wißt, hat sie drauf der Gott belehret,

Schwach, unbeflügelt, unbewehret

Ist er doch mächtiger, als ihr.

Was mehr, als Stärke, Flug und Waffen,

Wird ihm nur eine Kraft verschaffen,

Und diese Kraft besitzt kein Thier.

 

Dann trotz' ein Löw' auf seine Klauen,

Wenn er, durch schärfern Stahl zerhauen,

Vor ihm in seinem Blute liegt.

Dann wird der Adler ihm enteilen,

Wenn durch die Luft auf schnellern Pfeilen

Der Tod unfehlbar nach ihm fliegt.

 

Du wüthest nur, um mehr zu bluten,

Belebtes Eyland kalter Fluthen,

Wenn dich sein kühner Schuß verletzt

Vor Menschen wird der Stolz entweichen,

Die selbst der Rest von ihres gleichen

Verächtlich, fast zu Thieren setzt.1

 

Die Kraft, durch die ihm wird gelingen,

Luft, Erd' und Wasser zu bezwingen,

Die bleibt euch ewig unbekannt.

Zu bald nur wird sie euch zum Schrecken

Durch ihre Wirkung sich entdecken,

Den Namen hört: sie heißt Verstand.

 

 

Fußnoten

1 Die grönländischen u.a. nördliche Wilden.

 

 

2. Auf die Steinauer- und Sonnenkalbische Verbindung

1740.

 

 J'ai senti ces transports connus de peu d'humains,

 Que la verité nous inspire,

 Quand on en a percé les voiles incertains.

 - - - - - - - - - - - - - -

 Mais depuis que mon coeur a gouté de ta flamme,

 Il ne sent plus que pour l'amour.

Haller.

Vergebens prahlt ihr, eitle Weisen,

Die Wissenschaft uns anzupreisen,

Mit der ihr euch so sehr erhebt;

Der Wahrheit Reiz, der Weisheit Stärke

Rühmt ihr umsonst, zeigt es im Werke,

Daß ihr allein für diese lebt.

 

Das Zärtlichste, das wir empfinden,

Die Liebe selbst zu überwinden,

Sind eure Kräfte viel zu klein.

Beherrscht die Weisheit eure Sinnen:

Was räumt sie andern Herrscherinnen

Den Platz so bald und willig ein?

 

Für Kenntniß, welcher nachzustreben

Gelehrte selten sich erheben,

Hast du, o Freund, bisher gebrannt:

Dir sind durch ihre hohe Lehre

Des Briten, Deutschlands, Frankreichs Ehre,

Lock', Leibniz, Varignon bekannt.

 

Kein Glücke konnte dich sonst rühren,

Als tiefer Wahrheit nachzuspüren,

Wo Forschen uns mit Lust bemüht:

So weiß oft sprödes Widerstreben

Der Schönen stärkern Reiz zu geben,

Wir folgen ihr, weil sie uns flieht.

 

Doch selten wird man lange dienen

Geliebten, die nur reizend schienen,

Eh' wir was Reizenders gekannt:

O Freund, durch Wilhelminens Küsse

Sind Zahlen, Striche, tiefe Schlüsse,

Lock', Leibniz, Varignon verbannt.

 

Zu schwache Kraft von trockner Wahrheit!

Sie strahlt umsonst mit matter Klarheit,

Ein Blick voll Feuer dämpft sie bald:

Gewisser, als Euklidens Lehren,

Ist jeder Ausspruch zu verehren,

Der aus zwo holden Lippen schallt.

 

Wie, Freund, der edelste der Triebe,

Der Trieb zu wissen, weicht der Liebe?

Die Weisheit fliehet deinen Sinn?

Nein, ohne Furcht, dich zu verlieren,

Sieht sie die Liebe triumphiren,

Und bleibt doch deine Herrscherinn.

 

Der Trieb, der nach der Wahrheit brennet,

Der ist's, der uns von Thieren trennet.

Er macht uns erst der Menschheit werth:

Und tugendhafter Liebe Flammen,

Der Menschheit Wirkung zu verdammen,

Das hat er nie von uns begehrt.

 

Mit Augen, von Vernunft gelenket,

Durchgeht, wer mehr, als Andre denket,

Das Alles, was man Güter nennt:

Nie bleibt sein Blick am Aeußern haften,

Wo er, geschärft durch Wissenschaften,

Den innern Fehler bald erkennt.

 

Nur euch, von Wahrheit leere Seelen,

Kann Schein verblenden, Sehnsucht quälen,

Erhaltnes Gut ein Ekel seyn:

Zufriedne Wahl aus sichern Gründen,

Des Glückes zärtlichstes Empfinden,

Das giebt die Weisheit ganz allein.

 

Nie wird sie mit zu strengen Lehren

Den Ausbruch eines Triebes stören,

Den die Natur in uns gesenkt:

Sie selbsten wird ihm Stärke geben,

Nur daß durch sie sein glücklich Streben

Sich nach dem wahren Gute lenkt.

 

O wollte mir ein Lied gelingen!

Vergnügter Freund, dein Glück zu singen,

Dein Glück, das deinen Wunsch erreicht!

O fühlt' ich jetzo Dichterflammen!

Stark, weil sie von der Weisheit stammen,

Ein Feuer, das dem deinen gleicht.

 

Ich bin zu schwach für dies Entzücken,

Da Kraft, es lebhaft auszudrücken,

Selbst dem, der es empfunden, fehlt.

Mehr, als durch meiner Dichtkunst Loben,

Wird die, die du gewählt, erhoben,

Nur dadurch, daß du sie gewählt.

 

Ihr, denen nichts kann widerstreben,

Ihr, die, uns alles Glück zu geben,

Die Vorsicht von dem Himmel schickt:

Erhabne Weisheit! holde Liebe!

Vereint, verstärket eure Triebe,

Und machet dieses Paar beglückt.

 

 - - the nearest to the ioys above

 Is the chast rapture of a vertuous love.

Cibber.

 

3. Hannchen

 

Ungezählter Namen Menge

Schmückt die feurigen Gesänge,

Die der Dichter Zärtlichkeit

Ihrer Schönen Reizung weiht.

 

Der besingt die kluge Doris,

Jener die geputzte Chloris,

Und des Dritten treuer Sinn

Sehnt sich nach Kallisten hin.

 

Henriette, Christiane,

Wilhelmine, Mariane,

Leonore, Margaris,

Sind der Ewigkeit gewiß.

 

Phyllis, Iris und Selinden...

Doch wer kann ein Ende finden,

Wo der Dichter Schöpfungskraft

Namen, wie die Schönen, schafft?

 

Unbemüht, sie durchzuzählen,

Werd' ich einen Namen wählen,

Den von Reiz und Schönheit voll

Stets mein Lied erheben soll.

 

Was man liebenswerth erkennet,

Nennt man, wenn man Hannchen nennet.

Wie viel Schönes nennt der nicht,

Der nur Hannchens Namen spricht?

 

Seht, wenn sich die bunten Mengen

Sonntags aus den Kirchen drängen,

Gebt auf unsrer Fenster Pracht

Mit erhabnen Blicken Acht:

 

Tausend müßt ihr reizend finden,

Tausend müssen euch entzünden,

Und der Hannchen nur allein

Mehr, als Aller sonsten seyn.

 

Unbemüht, sie durchzuzählen,

Werd' ich nur ein Hannchen wählen;

Dessen Reiz, der mich vergnügt,

Aller Hannchen Reiz besiegt.

 

 

4. Commentarius über nachstehende Ode

(Chloris, oder die korinthische Säule)

Ein geputztes Frauenzimmer zu betrachten, ist eine Handlung, die mit den Wissenschaften eines Gelehrten keine Verbindung zu haben scheint, ausgenommen, daß etwa ein Poet dadurch kann zu einer liebreichen Ode erhitzt werden: doch seitdem ich mich et-was um die Baukunst bekümmert, habe ich anders von der Sache urtheilen lernen; und ich halte es nunmehr einem Baumeister für so nöthig, geputzte Schönen zu betrachten, als einem jungen Herrn, die Kirchenparade in Acht zu nehmen. Ich weiß nicht, ob meine Neigung in dieses Urtheil einigen Einfluß hat, und ob es mir geht, wie den Aerzten, die, wenn sie den Caffee gern süß trinken, den Zucker für sehr gesund ausgeben. Meine Leser werden aus dem, was ich sage, vielleicht sehen können, wie viel Gewicht bey mir das Herz den leichtern Gründen beygelegt habe.

Wenn wir dem Vitruv glauben dürfen, so haben sich die alten Baumeister, bey Angebung der Säulenordnung, nach dem menschlichen Körper gerichtet. Die stammhafte dorische Säule soll eine Mannsperson vorstellen: die dünnern Schäfte von der ionischen und korinthischen Ordnung sind von den weiblichen Körpern nachgeahmt; und zwar ist der ionische Stamm noch dicker, als der korinthische; weil beyde von einander, wie ein verheirathetes Frauenzimmer und eine Jungfer unterschieden sind. Sogar die Kleidung hat die Baukunst auszudrücken gesucht, aber nur bey dem Frauenzimmer. Man hat niemals einer dorischen Säule einen Harnisch angelegt, oder einen Helm aufgesetzt: aber die weiblichen Ordnungen hat man längs herunter eingekerbt, die Falten in den Frauenzimmerkleidern anzudeuten, und ihre Capitäler mit Wirbeln geschmückt, um die gewundenen Haare vorstellig zu machen.

So viel ist die Baukunst dem griechischen Frauenzimmer schuldig. Und gleichwohl habe ich noch fast das Wichtigste, nämlich, die genetische Definition von dem korinthischen Capitäle vergessen. In Korinth starb ein lediges Frauenzimmer; ihre Wärterinn setzte einen Korb mit etlichen Sachen, die der Verstorbenen sehr lieb gewesen waren, auf das Grab, und verwahrte ihn vor dem Regen mit einem Ziegelsteine. Der Korb war ungefähr auf einige Zweige vom Akanthus zu stehen gekommen; die wuchsen hervor, schlungen sich an dem Korbe hinan, und krümmten sich, als sie an den querüber gelegten Ziegel stießen. Kallimachus, ein kunstreicher Baumeister, sah dieses, und ahmte es in dem Capitäle der korinthischen Säule nach. Mit was für Wahrscheinlichkeit der Korb mit der Pflanze auf eine Säule komme, und die oben aufliegenden Balken, ohne eingedruckt zu werden, trage, darum frage man mich nicht; denn Vitruv schweigt davon still. Wäre der sinnreiche Mann bey einem unserer Schwibbogen vorbey gegangen; er hätte vielleicht ein Bret voll Kränze an die Säule gehängt.

Ich habe mich manchmal gewundert, warum unsere Baumeister, was die Ordnungen anbetrifft, nur Copisten der Alten sind, und ich finde den Grund darinnen, daß unsere Baumeister nicht auf den Putz des Frauenzimmers genug Achtung geben. Hier würde sich für ihre Erfindung ein weites Feld eröffnen. Eine Säule in der Adrienne würde ja wohl so gut lassen, als eine im faltigen Kleide, ein Bouquet, eine Zitternadel, ein Flügelnachtzeug, würde sich ja wohl besser ins Capitäl schicken, als ein Korb und etliche aus einem Grabe hervorkriechende Pflanzen. Man mache mir nicht etwa den Einwurf, eine Säule nach meinem Entwurfe möchte eher aus der Mode kommen, als sie der Baumeister gezeichnet hätte. Denn das Hauptwerk in den Kleidungen bleibt ziemlich beständig, und die allzuveränderlichen Kleinigkeiten werden ohnedieß nicht ausgedrückt. Man braucht es der Säule nicht anzusehen, ob die Aermel weit oder enge, faltig oder glatt sind.

Es ist nicht nöthig, daß ich Denen, die etwa meinen Vorschlag ins Werk richten wollen, weiter Anleitung gebe. Ein großer Mathematicus, nachdem er gewiesen hat, wie es angehe, alle mögliche Ordnungen zu bestimmen, setzet hinzu: die Ausführung selbst könnten auch Leute von geringem Verstande verrichten. Ich kann von meiner Erfindung eben so sprechen. Weil ich indeß fast befürchte, es möchte Niemand so bald die Ehre verlangen, von mir unter die Leute von geringem Verstande gezählet zu werden: so halte ich es für eine Pflicht unserer Poeten, daß sie den Putz des Frauenzimmers verewigen, wenn es die Baumeister nicht thun wollen. Heißt es sonst:

 

Gewisser, als auf Marmorsäulen,

Trotzt in Homers geweihten Zeilen

Achilles der Vergessenheit:

 

so wird auch eine Mode unserer Schönen in Versen unvergänglicher seyn, als in Säulenordnungen.

Ich darf zwar meinen Versen keine Unvergänglichkeit, noch viel weniger eine unvergänglich machende Kraft zuschreiben: doch habe ich einmal einen Versuch von der Art gemacht, den ich hersetzen will, oder vielmehr dem zu gefallen ich das Vorhergehende hergesetzt habe. Denn weil meine Ode einige Dunkelheit zu haben schien, und ich gleichwohl nicht den großen Dichtern nachahmen wollte, die über ihre eigenen Werke Anmerkungen machen, und uns deren Schönheit zeigen, so entschloß ich mich, die Erklärung davon voran zu senden. Ich habe mich aber auch der Freyheit bedienet, die ein Commentator hat; und daher in meine Erklärung gesetzt, nicht nur was zum Verstande dieses Liedes nöthig war, sondern auch, was mir einfiel, und dem ungeachtet vielleicht noch nicht Alles gesagt, was meinen Autor zu verstehen nöthig ist.

 

Chloris, oder die korinthische Säule

Vor kleiner Schönen schlechter Menge

Erhebt sich Chloris Reiz und Länge.

Mein Blick, seit er nach ihr sich lenkt,

Wird niemals jenen zugesenkt.

Nicht glatter Schmuck von niedern Köpfen,

Nicht Haar, das sich in braunen Zöpfen

Verwirrt um gelbe Nacken schwingt:

Nur Chloris Haar kann mich vergnügen,

Das stolz, sich so erhöht zu biegen,

Sich Reihenweis in Locken schlingt.

 

So steht, bey niedrer Säulen Dicke,

Der Baukunst schlankes Meisterstücke,

Und trägt den Knauf so hoch als schön,

An dem sich sechzehn Wirbel drehn:

O Künstler, so viel Reiz zu zeigen,

Macht ihr der Griechinn Reiz ihm eigen,

Sie schenkt ihm Länge, Locken, Tracht;

Doch soll man es für Chloris halten:

Gebt ihm statt der verjüngten Falten

Des steifen Rockes weite Pracht.

 

 

5. Anakreontische Ode

Grüne Büsche, bunte Gänge,

Euer reizendes Gepränge

Macht der angenehme May,

Nach verjagtem Winter, neu.

 

Doppelt seyd ihr schön zu schätzen,

Doppelt könnt ihr uns ergötzen

Durch der Blumen farbigt Heer,

Durch der Schönen Zahl noch mehr.

 

Manchen Schwarm von Schmetterlingen

Sieht man sich um jene schwingen;

Die verfolgt oft zum Verdruß

Des geputzten Thoren Fuß.

 

Stets verjüngt sich euer Prangen,

Wenn ihr das, was euch vergangen,

Was euch jeder Herbst entreißt,

Jeden Frühling schöner weist.

 

Doch auf ewig ist dein Prangen,

Liebster Ort, für mich vergangen,

Nichts ergötzt hier meinen Geist,

Wo sich Hannchen nicht mehr weist.

6. Anakreontische Ode

 

Ich kann kein Haller werden

Und in erhabnen Liedern

Von hoher Weisheit singen;

Ich kann nicht, muntres Scherzen

Mit Wissenschaft zu zieren,

Nach Hagedorns Exempel,

Viel lesen und viel denken;

Ich kann mit Schlegels Fleiße,

Mit Schlegels großem Geiste

Kein Trauerspiel erfinden;

Ich kann nicht Fabeln machen,

Wie Gellert zärtlich fühlen,

Wie Gellert edel denken;

Ich kann nicht, kühn wie Klopstock,

In prächtgen neuen Tönen

Die Mädchen ernsten Tiefsinn,

Die Stutzer Andacht lehren.

Viel minder wie die Zyrcher

Patriarchaden schaffen;

Auch kann ich nicht wie Lessing

Von Thieren, Pflanzen, Steinen,

Von Türken und Gespenstern,

Selbst Weisen zum Ergötzen,

Sind sie nur keine Alten,

Sind sie nur keine Türken,

Sind sie nur keine Steine,

Anakreontisch scherzen.

 

Was Henker soll ich machen,

Daß ich ein Dichter werde?

Gedankenleere Prose,

In ungereimten Zeilen,

In Dreyquerfingerzeilen,

Von Mädchen und von Weine,

Von Weine und von Mädchen,

Von Trinken und von Küssen,

Von Küssen und von Trinken,

Und wieder Wein und Mädchen,

Und wieder Kuß und Trinken,

Und lauter Wein und Mädchen

Und lauter Kuß und Trinken,

Und nichts als Wein und Mädchen

Und nichts als Kuß und Trinken,

Und immer so gekindert,

Will ich halbschlafend schreiben.

Das heißen unsere Zeiten

Anakreontisch dichten.

 

 

7. Die Wachsbilder1

Antianakreontische Ode.

 

Mit wächsernen Gerichten,

Die unser Aug' ergötzen

Und selbst den Gaumen reizen,

Seh' ich den Tisch beladen;

Mit wächsernen Personen,

Die uns zu leben scheinen,

Den nur Bewegung fehlet,

Seh' ich den Tisch umgeben;

Da stehn belebte Schönen,

So schön als Wachsgesichter

Und sehn die Wachsgesichter;

Man würde sie vertauschen,

Wenn nicht die Bilder schwiegen,

Wenn nicht die Schönen red'ten:

Doch könnten manche Schönen

Nur wie die Bilder schweigen,

So heilte nicht die Zunge,

Wen das Gesicht verwundet.

 

 - nocuit formae barbara lingua bonae.

Ovid.

 

Fußnoten

 

1 Man sahe sie in der Leipziger Michaelmesse 1751.

 

 

8. Die Todesarten

Zernitz starb vor Keuschheit,

(Seltner Tod der Dichter!)

Pitschel an der Schwindsucht,

Schlegel vom Studiren,

Gellert, wird er sterben,

Stirbt am Hypochonder;

Doch was mich wird tödten,

Ist verhaltnes Böse

Giftiger Satiren.

 

 

9. Der Magisterschmaus1

Mit Tönen, die die Enkel hören,

Will ich das Freudenfest beehren,

Gesellschaft, Scherzen, Spiel und Wein

Soll durch mein Lied verewigt seyn.

Doch wenn es bey der lauten Menge

Von Meistern tändelnder Gesänge

Nicht in der Nachwelt Ohren dringt,

So wird es weit genug erschallen,

Kann nur sein Klang noch euch gefallen,

O Freunde, deren Lust es singt.

 

Du hast uns diese Lust gegeben,

Du Anfangstag vom neuen Leben,

Da man, seit uns der Titel ehrt,

Den Namen seltner nennen hört.

Geburtstag ungezählter Lieder,

Da viel nur einmal und nicht wieder

Den Glanz von deinem Lichte sehn,

Und ihres Helden Trefflichkeiten

Recht nach Verdiensten auszubreiten,

Zur Heringsfrau, zum Kramer gehn.

 

Der niedern Sonne schwächrer Schimmer

Versammelt auf des Wirthes Zimmer

Die Freunde, die er werth geschätzt,

Daß sie und ihn sein Fest ergötzt:

Nicht roher Brüder wilder Haufen,

Geübt, zu schwärmen und zu saufen,

Und ihre Thorheit auszuschreyn.

Nur wenig, aber ausgewählt,

So viel man Grazien gezählet:

Der Wirth kann statt der Venus seyn.

 

Getränk, dazu aus weiter Ferne

Vom Osten rother Beeren Kerne,

Vom Abend süßen Schilfes Saft

Europens Wollust sich verschafft,

Komm, dich in braungefärbten Flüssen

Aus dem Metalle zu ergießen,

Das Spiegeln gleich an Schimmer strahlt,

Ins Glas, durch dessen zärtlich Prangen

Mein Sachsen kann den Ruhm erlangen,

Mit dem das eitle China prahlt.

 

Du stockst? welch zaubrisches Bemühen

Will dein Vergnügen uns entziehen?

Hast du ein frostig Lied gehört,

Das dich in starrend Eis verkehrt?

Nein, stets bereit hervor zu schießen,

Läßt dich des Hahnes Trotz nicht fließen,

Der fest in enger Rundung steht;

Die Kraft von Leipzigs zarten Söhnen

Sehn wir ihn unbewegt verhöhnen,

Bis ihn des Fremden Stärke dreht.

 

Zwar, deiner Heldenthat zu lohnen,

Verlangst du keine Siegeskronen,

Du, der des Hahnes Widerstand

Geschickt und mächtig überwand:

Doch dankbar dein Verdienst zu schätzen,

Verstatten wir dir ein Ergötzen,

Das sonst des Zimmers Putz versagt,2

Daß, trotz der großen Spiegel Glanze,

Virginiens verbrannte Pflanze

Sich an den Gips der Decke wagt:

 

Nun, daß wir vom Caffee zum Essen

Die Stunden nicht verdrüßlich messen,

Was thun wir, das vergnügungsvoll

Uns ihren Lauf verbergen soll?

Zwar pflegt die Zeit uns ohn' Empfinden

Zu bald nur öfters zu verschwinden,

Wenn Witz und Wahrheit uns erfreun;

Doch jetzt soll Witz und Wahrheit schweigen:

Wenn wir uns oft als Weise zeigen,

So laßt uns einmal Menschen seyn.

 

Papier voll zaubrischer Figuren,

In dir sind tiefer Weisheit Spuren,

Die Schöne, die kaum lesen kann,

Fängt gar bey dir zu denken an;

Hilf du uns jetzt die Zeit verschwenden

Mit vierzig Blättern in vier Händen,

Die in zwey Paar das Spiel zertheilt;

Da der, den wir zum Beystand zwingen,

Uns oftmals hilft den Sieg erringen,

Oft mit uns ins Verderben eilt.3

 

Bey deinen scherzerfüllten Kriegen4

Vergehn zwo Stunden mit Vergnügen;

Und eh' vier andre noch vergehn,

Wird unter uns die Sonne stehn.

Nicht weil uns Kampf und Sieg ermüden,

Begehren wir zuletzt den Frieden,

Den matte Furchtsamkeit erzwingt:

Nein, kühn und stark zu fernern Streiten

Sehn wir beym Frieden beßre Zeiten,

Nur weil man uns das Essen bringt.

 

Was soll mein Lied noch ferner preisen?

Die Menge, Wahl, Geschmack der Speisen,

Den Wein von ungeschwächter Kraft,

Wie er in Frankreich Dichter schafft;

Die Freyheit von gezwungnen Sitten,

Das Recht der Franzen und der Briten,

Das deutsche Höflichkeit sich raubt;

Die Wollust, die Gespräche schenken,

Bey den wir reden, wie wir denken,

Und Lachen, das Vernunft erlaubt.

 

Hier zeigt euch Freunde dieß Vergnügen

Sich noch einmal in todten Zügen,

Mein Vers erinnert euch daran,

Was er nicht lebhaft schildern kann.

Ihr wißt, so schwatzhaft er gewesen,

Daß ihr nicht Alles noch gelesen,

Womit uns dieser Tag erfreut;

Doch heischt von mir nicht mehr zu reimen,

Ich seh', wie für mein spielend Säumen

Mit schon die ernste Meßkunst dräut.

Fußnoten

 

1 An M. Christian Fried. Oechlitz. 1745.

 

2 Die Scene war in des Neodidascali seiner Mama ihrer Besuchstube.

 

3 Ich hoffe, die Pancirolle und Salmuthe der künftigen Zeiten werden ihre gelehrten Untersuchungen von der Quadrille mit dieser Stelle vortrefflich auszieren.

 

4 Da unter Anderm der Verfasser mit einer poetischmathematischen Zerstreuung die Spadille ausspielte, als sein Gehülfe mit der Manille gestochen hatte, so hatten sie beyde den Stich desto gewisser.

 

 

10. Der Ehrgeiz in der Liebe

Im Namen eines Frauenzimmers.

 

Kommst du, mein Herze zu bestreiten:

So komm, o Liebe, nicht allein,

Laß edlen Ehrgeiz dich begleiten,

Durch ihn nimmst du vielleicht mich ein.

Zu sanfter Triebe matte Lust

Verachtet meine muntre Brust.

 

Wenn nur ein unschuldsvoller Knabe,

Den erst mein Auge lieben lehrt,

Wie tief ich ihn verwundet habe,

Mir stammelnd und voll Furcht erklärt:

So scheint er nur für mich entbrannt,

Weil er nichts Schönes noch gekannt.

 

Doch so ein Sieg kann mich vergnügen,

Der Nebenbuhlerinnen schmerzt;

Nur der darf mir zu Füßen liegen,

Der über sie regiert und scherzt;

Und meiner Reizung, die ihn zwingt,

Zum Opfer ihre Seufzer bringt.

11. Liebeserklärung1

 

Phyllis kann mein Glück mir geben,

Doch sie macht mir keine Pein;

Unterthan will ich ihr leben,

Aber nicht ihr Sklave seyn:

So soll sie kein Herz verehren,

Wie mein Herze sie verehrt;

Doch will sie es lieben lehren,

Halte sie es liebenswerth.

 

Ja ihr Blick soll mich entzünden,

Lenket ihn die Freundlichkeit;

Keine Gluth werd' ich empfinden,

Wenn er mir Verachtung dräut.

Eh' ich mich zu Tode sehne,

Werd' ich mich von ihr befreyn:

Ist sie gleich wie Engel schöne,

Grausam wird sie häßlich seyn.

Fußnoten

 

1 Not an angel dvvells above

Half so fair as her I love;

Heaven knovvs hovv she'll receive me;

If she smiles I'm blest indeed,

If she frovvns, I'm quickly freed,

Heaven knovvs she ne'er can grieve me.

 

None can love her more than I,

Yet she ne'er shall make me die;

If my flame can never vvarm her,

Lasting beauty I'll adore,

I shall never love her more:

Cruelty vvill so deform her.

 

S. Vanbrug's Comedy: The provok'd Wife.

Act. II. Sc. 2.

 

 

12. Der Liebhaber ohne Eifersucht

Ja, neiderfüllter Buhler Seelen

Mag ihrer Schönen Auge quälen,

Wenn es nach Andern seitwärts zielt;

Doch, daß ich Chloris stärker liebe,

Macht, weil sie zärtlich heiße Triebe

In Jedem wirkt, für Jeden fühlt.

 

Ein einzig Herze zu besiegen,

Kann schlechter Schönen Geist vergnügen;

Kein Wunsch ist, der sich weiter regt,

Wenn einer nur im Sklavenstande

Der matten Reizung schwache Bande

Mit Treue voller Einfalt trägt.

 

So lebt in's Erdballs kleinstem Stücke

Ein blöder Fürst in schlechtem Glücke,

Den kaum sein Hof, sonst Niemand kennt;

Sein Ländchen kann kein Feind verringern;

Doch Chloris gleicht den Weltbezwingern,

Ihr Unterthan ist, wer sie nennt.

 

 

13. Betrachtung bey Gelegenheit des Kometen1

Durch Glas, das unsre schwachen Blicke

Zur Kenntniß ferner Welten stärkt,

Ward gestern, mit verschiednem Glücke,

Der Erdball, der jetzt brennt, bemerkt.

 

Des heitern Himmels blaues Leere

Stellt sich des Einen Auge dar;

Der findet in dem Sternenheere,

Statt des Kometen, den Polar.

 

Wohl! endlich hab ich ihn gefunden,

So ruft der Dritte halb entzückt;

Er ruft, und sieht sein Glück verschwunden,

Indem die Hand das Rohr verrückt.

 

Der Schönen Wünschen und Bemühen

Hält selbst den Unbestand nicht fest;

Sie sehn ihn durch die Gläser fliehen,

Wie er das Rohr, das wankt, verläßt.

 

Was macht den Stern vor uns verschwinden?

Aefft unsern Fleiß wohl sein Betrug?

Nein, ihn gewiß durchs Rohr zu finden,

Sind wir nur nicht geschickt genug.

 

Geschichte, du sollst mir jetzt zeigen,

Was wir in keiner Fabel sehn.

Heiß' Männer von dem Laster schweigen,

Mit welchem sie die Schönen schmähn.

 

Man braucht nicht lange nachzusinnen,

Wenn Mancher sie für falsch erklärt;

Ihr Herz zu kennen, zu gewinnen,

Fehlt ihm Geschicklichkeit und Werth.

 

 

Fußnoten

1 1742.

 

 

14. Einladung zu einem Spaziergange

im Hornung 1742.

 

Freund, wag' es einst, verlaß dein Zimmer,

Das nie verlöschte Gluth erhitzt;

Sieh', wie der höhern Sonne Schimmer

Auf schneebedecktem Felde blitzt.

Ein Zärtling mag den May erwarten,

Noch wagt er sich kaum an das Thor:

Doch liebst du Gang und Lust und Garten,

So komm dem Lenze selbst zuvor.

 

Verziehst du, bis des Sommers Wärme

Den Schweiß aus matten Gliedern preßt,

Des Pöbels dringendes Geschwärme

Uns kaum den Weg zu treten läßt,

Ein Reicher, den zwey Pferde führen,

Mit Staub uns armes Fußvolk deckt:

Kurz, bis den Trieb zu dem Spazieren

Gewohnheit mehr, als Lust, erweckt?

 

Komm, laß uns in den Garten eilen,

Den wir den Musen längst geweyht;

Die Hütte wird uns Lust ertheilen,

In der man der Natur gebeut.

Den Sommer giebt sie uns zu fühlen,

Den Frühling zeiget, was man sieht:

Hier wollen wir mit Witze spielen,

Und Caffee trinken, wo er blüht.

 

 

15. Auf den Taback

O Pflanze voller Trefflichkeiten!

Kraut, dessen Kenntniß nie das Alterthum beglückt,

Das uns, zur Ehre neuer Zeiten,

Die neuentdeckte Welt, wie Peru's Gold, geschickt.

 

Dein Rauch, durch hohlen Thon gesogen,

Ergötzt, wem männlich Blut in seinen Adern fließt;

Die Schönen selbst sind dir gewogen,

Und öfters hat dein Rohr ein zarter Mund geküßt.

 

Durch kurzen Weg nicht sehr geläutert,

Verleiht dein grober Theil dem Arbeitsmanne Kraft;

Manch weises Hirn hast du erheitert,

Wenn dir ein längrer Zug mehr Reinigkeit verschafft.

 

Zu wenig, wärst du zum Ergötzen

In einerley Gestalt, im Dampfe nur bereit;

Du bist gedoppelt mehr zu schätzen,

Da uns zugleich dein Staub, dein edler Staub erfreut.

 

Ihm ein Behältniß zu bereiten,

Sind kostbares Metall und theurer Stein bestimmt;

Er zeigt des Stutzers Artigkeiten,

Der mit geschickter Hand ihn giebet oder nimmt.

 

Viel Dichter haben dich erhoben,

Von Canitz führt die Reih', des Sättlers Bauherr1 schließt

Doch ich kann unparteyisch loben,

Der selten deinen Staub, nie deinen Rauch genießt.

 

So singt, vom Phöbus unterwiesen,

Mein Schlegel einer Jagd ihm nie gesehne Pracht.2

So hab ich dich, Taback, gepriesen,

Kraut, dessen Dampf und Staub gelehrt und artig macht.

 

 

Fußnoten

1 Der Sättler ist ein Lustwäldchen bey Hirschberg, worin sich Herr Stoppe einen Parnaß gebauet, und daher seine letzte Sammlung von Gedichten den Parnaß im Sättler genannt hat.

 

2 Joh. El. Schlegel hatte in einem Gedichte, welches er auf der Fürstenschule Pforta verfertiget, eine Jagd unter diesen Umständen beschrieben.

 

 

16. Der Schwur.1

Bey Göttern, die die Schäfer ehren,

Ließ Chloe sich den Daphnis schwören:

Der Rose, die den Busen schmückt,

Ward auf ein Blatt der Schwur gedrückt;

Doch Zephyr, leicht wie Daphnis Sinn,

Führt Blatt und Kuß und Schwur dahin.

 

 

Fußnoten

1 Aus dem Englischen. Man sehe den 1. Th. vom Grandison. Der englische Dichter, dem ich damals folgen mußte, sagt das von der Schäferinn, was ich vom Schäfer sage. Die Stellung des schwörenden Schäfers kam mir natürlicher vor, als wenn die Schäferinn auf das Blatt schwören sollte; sie müßte denn die Förmlichkeiten eines zierlichen Eydes beobachtet haben. Uebrigens wird diese Verwechselung der Personen hoffentlich dem schönen Geschlechte nicht mißfällig seyn.

 

 

17. Die Tochter1

Mama, daß Sie mich liebreich hüten,

Das kann ich Ihnen nicht verbieten;

Und, ist gleich die Gefahr noch weit,

Dank' ich doch Ihrer Zärtlichkeit.

Doch nehm' ich mich nicht selbst in Acht,

So werd' ich nur umsonst bewacht.

 

Vielleicht, was ich sonst nie begehrte,

Reizt mich, nur weil man es mir wehrte;

Frey soll mich sanfte Tugend ziehn,

Doch Fesseln brech' ich, sie zu fliehn.

Drum, nehm' ich mich nicht selbst in Acht,

So werd' ich doch umsonst bewacht.

 

Nie wird den Müttern Klugheit sagen,

Was muntre Mädchen listig wagen;

Damit ich keine Thorheit thu',

So trauen Sie mir Weisheit zu.

Drum, nehm' ich mich nicht selbst in Acht,

So werd' ich ganz umsonst bewacht.2

 

 

Fußnoten

1 Von Hrn. Benda gesetzt. Musenalman. 1771. 40. S.

 

2 Die Veranlassung zu diesem Liedchen hat mir ein spanisches gegeben, in des Miguel de Cervantes Saavedra Novelas Exemplares (Brüssel 1625.) in der 7. Novelle, Del Zeloso Estremeno, 233. S. Es fängt an:

Madre la mi madre,

Guardas me poneys;

Que si yo no me guardo,

No me guardareys.

 

Der Anfang ist aber auch das Beste daran, oder eigentlich nur der Refrain; denn das Uebrige war nicht so beschaffen, daß ich es hätte verdeutschen wollen: ich habe statt dessen meine eigenen Gedanken gesetzt.

In Harsdörfers Gesprächspielen, vierter Theil (Nürnb. 1644.), 1. S. wird eine freye Nachahmung, die auch da in Noten zu finden ist, von einer Schäferinn gesungen. Sie fängt an:

 

Mütterlein was wollt ihr sagen?

Mich trifft es am meisten an,

Weiß ich nicht was heißt ein Mann,

Dessen Herrschaft man muß tragen?

Umsonst ist eur' Hut und Wacht,

Nehm' ich mich nicht selbst in Acht.

 

Den Eifersüchtigen aus Estremadura hat man englisch übersetzt in: Select Collection of Novels and Histories; in Six Volumes. London 1729. 8. Vol. I.P. 243, wo sich auch 271. S. eine genauere englische Uebersetzung findet. In eben der Sammlung stehen noch mehr Erzählungen aus diesen Novellen übersetzt.

 

Eine englische Nachahmung des Liedes findet sich in London Magazine 1768. p. 604. Der Endreim oder Abgesang (wie es Harsdörfer nennt) heißt da:

 

- - if myself I do not keep,

Instead of vvatching you may sleep.

 

Diesem Sänger hat der Reim den Schlaf in sein Lied gebracht. Er hätte besser gethan, wenn er, anstatt so elend zu reimen, auch geschlafen hätte.

 

 

18. Als ein Frauenzimmer eine Ode aus dem Horaz sang.1

Hannover 1756.

 

Fühlend, gelehrt für die Lust, die Flaccus und Naso gewähren,

Sang ich doch selten ein römisches Lied;

Lachte, wenn Christ2 uns befahl: »ist Ewigkeit euer Begehren,

Franken! seyd um sie lateinisch bemüht.«

 

Daß mich ein Burmann edirt, und daß mich ein Bentley verbessert,

War mir der Reiz der Unsterblichkeit nicht.

Fände die Nachwelt mein Lied in gelehrte Quartanten vergrößert,

Läse sie Noten, und nicht mein Gedicht.

 

Freunde des Alterthums, hört, hört mich nun den Irrthum erklären,

Der mich vier Olympiaden verführt!

Ja, die Unsterblichkeit muß ein gothischer Dichter entbehren,

Weil sie nur römischen Liedern gebührt.

 

Flaccus, wie neid' ich dich jetzt! Zwar gönnt' ich dir gerne Maecenen,

Deinen Münchhausen, für Dichter allein;

Aber dein ewiges Lied, das singen noch jetzo die Schönen,

Hagedorn selbst muß voll Eifersucht seyn.

 

Hagedorn, wenn jetzt sein Lied aus reizenden Lippen erklinget,

Scheinen die Lippen noch doppelt so schön.

Aber die Enkelinn der, die jetzt den Hagedorn singet,

Läßt ihn beym Winsbeck und Frauenlob stehn.

 

Glücklicher Römer, nur dir, nur dir sind Lieder gelungen,

Welche das zweyte Jahrtausend noch hört!

Doris singt jetzo dein Lied, das Chloe und Lyde gesungen,

Das du noch Phyllis, die Letzte, gelehrt.3

 

Aber dein mächtiges Lied der Römerinn Herze zu rühren,

Singt sie, die Deutsche, nur für das Gehör.

Flaccus, dich neid' ich nun nicht, den Bave noch fühllos scandiren,

Fühlende Schönen verstehn dich nicht mehr!

 

Freunde des Alterthums, hört! Die Ewigkeit werd' ich nicht suchen,

Da mich die Welt, der ich lebe, vergißt;

Nie soll ein Knabe dereinst mich exponirend verfluchen,

Wenn nur ein Mädchen empfindend mich liest.

 

 

Fußnoten

1 Integer vitae etc.

 

2 Prof. der Dichtk. zu Leipzig, ein Franke.

 

3 Non enim posthac alia calebo Femina.
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